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Lauenburgische Münzbezeichnungen.
Von  Br .  D o r f m a n n ,  Altona.

E s  ist wohl allgem ein  bekannt, daß in  Deutschland  vor E in ­
führu ng der Reichsw ähru ng im Ja h r e  1873 eine große Zah l ver­
schiedenartiger Geld sorten umlief, die der Vielstaaterei ihren Ursprung 
verdankte. Je  hemmender diese Verhältn isse au f Handel und V e r ­
kehr wirkten, umsomehr gaben sie den A n laß, diesen M ü n zen  zur 
notwendigen Unterscheidung verschiedene Bezeichnungen zu geben, die 
zwar von den amtlichen Au sgabestellen  herrührten, durchweg aber 
au f altü berlieferte N am en , gelegentlich auch au f vom Volksm u nd  ge­
prägte W orte zurückgingen. Bem erkensw ert ist hierbei einm al die 
Langlebigkeit d erartiger Bezeichnungen, die zum Teil b is in  d as frühe 
M itte la lter  zu verfolgen  sind, and ererseits die fü r fast a lle M ü n z ­
werte geltende M in d eru n g  ih res ursprünglichen W ertbegr iffs, beid es 
Erscheinungen, die auch in  den anderen Sta a ten  Eu rop as zu beob­
achten sind. M a n  denke nu r an  En glan d , wo noch heute d as durch 
Kar l den Großen  eingeführte Gew ichtspfund  Silb e r  mit seiner Teilu n g  
in  20 Sch illin ge je 12 Pfen n ige trotz a ller  Schwierigkeiten der Bru ch ­
rechnung gegenüber der Dezimalrechnung a ls  Gru nd lage der W ä h ­
ru ng gilt. Nachstehend sei nun eine Zusammenstellung der von den 
Herzogen von Sachsen-Lau enbu rg au sgep rägten  Mü n zw erte m it ihren 
Benennu ngen  und deren Ableitu ng gegeben. Besond erheiten  gegenüber 
den N achbargebieten sind hierbei freilich nicht zu erw arten, da die 
geringe Größe d es Land es und die noch geringere Fin an zkraft seiner 
Fü rsten , wenigstens b is zum Erlöschen d es askanischen Stam m es, 
eine Au sgabe von M ü n zen  unmöglich machte, die durch ihre M en ge 
und Gü te den Geld m arkt größerer Gebiete hätten beherrschen und 
damit ihren N am en  über die Grenzen des Herzogtums h inau stragen  
können. Auch sollen keine neuen Ergebnisse gebracht werden, v iel­
mehr der gegenwärtige Sta n d  der münzkundlichen Forschung in  diesen 
teilweise umstrittenen Frag en  wiedergegeben werden.

D ie älteste deutsche Münzbezeichnung ist die noch heute fü r 
unseren kleinsten W er t  geltende d es P f e n n i g s ,  die b is um die 
M it te  d es 13. Jah rh u n d er ts einzige au sgep rägte M ü n ze in  Silb er ,' 
Gold  und Ku p fer waren b is dahin in Deutschland  nicht verwendete 
M ü n zm etalle. D ie H älfte des P fen n ig s  wurde durch Zerschneiden 
d es ganzen Stü cks dargestellt, da die spärlich geprägten H albp fennige 
dem Verkehr nicht genügten. Größere Zahlu ngen  erfolgten  nach dem 
bereits erw ähnten Gew ichtspfund , später der Gewichtsmark. Solche 
Pfen n ige kennen wir von den Grafen  von Ratzeburg (vgl. Lau en ­
burgische Heimat 1930, S .  147 ff.), m it gewisser Wahrscheinlichkeit 
auch von den Askan iern  a u s der Zeit um 1260 in  Gestalt von N ach ­
ahmungen lübeckischer Hohlpfennige, die einen Kopf m it P fa u en ­
federn an  Ste lle  der Königskrone zeigen. Der  N am e P fen n ig  taucht 
zuerst in den Quellen d es 8 . und 9. Jah rh u n d er ts au f in der Fo rm  
pending, phentinc, p fan tinc, und diesem ehrwürdigen A lter  entspricht 
die Zw eifelhaftigkeit der W ortableitu n g. D ie wahrscheinlichste ist die 
von pand  --- P fan d , seinerseits abstammend von dem lateinischen
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p onäu s -- Gewicht, P fu n d . Zll den wenigen deutschen Pfen n igen  des 
12. Jah rh u n d er ts, die ihre Wertbezeichnung in der lateinischen Form  
äenariu s tragen, zählt der angezogene Ratzebu rger Fischbrakteat. Der 
äen sriu 8 war die älteste römische Silberm ü n ze im Gewichte von etwa 
4,5 x, die, schon im ausgehend en Altertu m  völlig entwertet, in  der 
M ü n zreform  Ka r ls  des Großen  in Gestalt des Silberp fen n igs wieder­
au ferstand  und in  der noch im 19. Jah rh u n d ert üblichen Abkürzung 
H  (-- ä) fortlebte. A u s  ursprünglich reinem Silb e r  im Gewichte 
von über 1 § geprägt, sinkt der P fen n ig  im 14. und 15. Jah rh u n d er t, 
fü r die wir eine herzoglich lauenburgische P rägu n g  nicht Nachweisen 
können, im W erte erheblich herab und wir finden ihn erst in seinem 
mehrfachen W erte und unter anderem N am en  bei der P rägu n g  wieder, 
die die Herzöge Jo h a n n  und M a g n u s  in Otternd orf gegen End e des 
15. und im Beg in n  des 16. Jah rh u n d er ts vornehmen ließen. D ie 
neuen W erte sind der W itten , Sech slin g , Dreilin g, Bla ffer t  und 
Grote.

D er  von Lübeck und den anderen Städ ten  d es Wendischen M ü n z ­
vereins bereits seit etwa 1340 geprägte W i t t e n  trägt seinen N am en  
von der weißen Fa rb e  d es gu thaltigen Silb e r s  und stellt den vier­
fachen W er t des P fen n ig s  dar, daher auch Vier lin g  genannt. I n ­
folge Ersetzung durch andere M ü nzsorten  erfolgt seine P rägu n g  in 
den Städ ten  d es Wendischen M ü n zverein s, deren Sor ten  auch den 
Geld bed arf im Herzogtum während  dieser Zeit deckten (vgl. Lau en ­
burgische Heimat 1929, S .  146 ff.), zuletzt um 1410, während  in dem 
durch Handelsbeziehungen verbundenen Dänem ark der N am e au f die 
im W erte der englischen Ster lin g e geprägten Dreipfennigstücke ü ber­
geht. I n  Nachahmung dieser dänischen K r e u z w i t t e n ,  sowohl im 
M ü n zbild  wie im W er t, sind die Otternd orfer W itten  entstanden, 
führen also ihren N am en  nu r bedingt zu Recht und wurden im V er ­
kehr entsprechend bewertet oder gar in den N achbargebieten  verboten, 
da selbst der W er t  von 3 Pfen n igen  nicht innegehalten wurde. D a s  
durchschnittliche Gewicht dieser sehr selten vorkommenden Kreuzw itten  
beträgt 0,75 8 -

S e c h s l i n g  und D r e i l i n g  stellen, wie ihr N am e besagt, den 
6- bezw. 3 fachen W er t d es P fen n ig s  dar. wenn sie ihn auch nicht in ­
schriftlich tragen. Otterndorfer Sech slin ge sind nu r urkundlich ü ber­
liefert; von den Dreilin gen  ist nu r ein Stück Zeuge der in  den Ja h ren  
1503 b is  1505 stattgefundenen, sicher nicht umfangreichen Au sm ü nzu ng.

A ls  eben falls in Otternd orf entstandene B l a f f e r t e  im W erte 
von 2 Pfen n igen  sind erst neu erd ings festgestellt Hohlgepräge mit 
einköpfigem Ad ler, wiederum eine Nachahm ung von lübeckischen V o r ­
bild ern , deren N am en  vielleicht mit blaffen  -- breitschlagen zusammen­
hängt und au f die einseitige Prägeform  anspielt.

A ls  G r o t e  nach Brem er Vorbild  wird angesprochen ein nu r 
in  einem Stück vorhand enes Gep räge d es Herzogs M a g n u s  verm u t­
lich vom Ja h r e  1521, dessen N am e die niederdeutsche Form  des 
„großen  P fen n ig s  von 12 P fen n igen ", d es französischen, auch in 
W est- und Norddeutschland  beliebten und nachgeahmten Tu rn os- 
groschens wiedergibt.
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D ie Unterbrechung der lauenburgischen M ü n ztätigkeit um fast 
ein  Jah rh u n d ert läßt den W an d el erkennen, den die Wertbcgriffe 
inzwischen erfahren  haben. D ie gew altige Ein fu h r  von Ed elm etallen  
a u s  der N eu en  W elt  in Verbind u ng mit der Erschließung neuer 
Silberg ru ben  im Erzgebirge und im Harz sowie die endgü ltige A b ­
kehr von der N atu ralw irtschaft und der Abergang zur Geldwirtschaft 
bedingen größere Mü nzw erte, a ls  sie dem M it te la lte r  genügten. Ih r  
vornehmster Vertreter  ist der T a l e r ,  den Herzog Fra n z  II. seit 
1609 in  Lauenburg a. E . schlagen läßt. Dieses durch kaiserliche M ü n z ­
ordnungen d es 16. Jah rh u n d er ts zur Reichsm ü nze erhobene Silb e r -­
stück im Gewichte von 29,2 8 hieß ursprünglich Ioach im staler  und  
wurde seit 1318 von den Grafen  Schlick in Ioach im sta l in  Böhm en  
geprägt. D ie abgekürzte Form  d es N am en s hat ihren Siegeszu g  
über die ganze W elt  angetreten , da nicht nu r die europäischen Sta a ten  
den Ta ler  m it gleicher oder ähnlicher Bezeichnung übernahm en, son­
dern dieser auch in Amerika a ls  D olla r  die W äh ru n gsein h eit bildet. 
A ls  Dop p el- und Sch au taler  zeigt er die schönsten Darstellu ngen , 
die die lauenburgische M ü n zreih e aufweisen kann. Ein geteilt in  32, 
nach 1622 in 48 Sch illin ge je 12 Pfen n ige ist letzterer zu einem so ge­
ringen  W ertbegriff geworden, daß seine Au sm ü nzu ng auch in schlechtem 
Silb e r  sich nicht mehr lohnte und durch Herzog Augu st in  den Ja h ren  
1621—22 in Ku pfer erfolgte, d as b is dahin ein nu r in  Westfalen  
gebräuchliches M ü n zm eta ll gewesen war.

Dagegen  machen die S c h i l l i n g e  und G r o s c h e n  sowie deren 
Doppelstücke zahlenm äßig den stärksten A n teil an  den Erzeu gnissen 
der M ü n zstätte in Lauenburg a. E. au s. W äh rend  der Sch illing eine 
altgermanische Wertbezeichnung ist, fü r die es mehrere, nicht a llge­
mein anerkannte Ableitu ngen  gibt, fü hrt der Groschen zurück au f d as 
spätlateinische gro88us --- dicke M ü n ze, der umschriftlichen Bezeich ­
nung der P ra g er  Groschen, die in Anlehnu ng an die bereits erwähnten 
Tu rnosgroschen ab etwa 1300 in  Böhm en  geschlagen wurden und , 
über Mitteld eu tschland  vordringend , im N ord en  neben der älteren  
Schillingrechnu ng Ein gan g fanden. Erst mehrere Jah rh u n d erte nach 
ihrer ersten P rägu n g  erscheinen beide So r ten  in  der lauenburgischen 
M ü n zreih e, und zwar im W ertverh ä ltn is von 24 Groschen --- 32 
Sch illin ge ^  1 Reich staler .

Erst a u s  den kürzlich veröffentlichten Akten des Niedersächsischen 
Kreisa rch iv s*) ist bekannt geworden, daß Herzog Fra n z  II. auch 
G o l d  g ü l d e n  in den Ja h ren  1609, 1611 und 1612 hat p rägen  lassen, 
von denen wegen ih rer geringen Zah l (nach den Probenzetteln  zu ­
sammen 1035 Stück) anscheinend keiner b is au f unsere Zeit gekommen 
ist, aber vielleicht noch in Fu n d en  gelegentlich auftaucht. Zurückgehend 
au f die im 13. Jah rh u n d ert von den Welthand elsstäd ten  Floren z  und 
Vened ig geprägten und in  fast a llen  Sta a ten  Eu rop as nachgeahmten 
Floren e und Dukaten , entsprach der Gold gu ld en infolge Verm ind eru ng 
seines Fein geh a lts gegenüber dem feinhaltig bleibenden und daher

*) M . von Bah rse ld t , Niedersächsisches Mü nzarchiv 1551 — 1625, Bd . IV. 
Äaüe 1931.
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höherwertigen Dukaten um 1500 dem W erte der d am als aufkommen­
den silbernen Gu ld en  und wurde zum Unterschied von diesen „Gold ­
gu ld en" genannt. Se in e  P  ung durch Herzog Fra n z  II. ist ein 
Zeichen d es verhältn ism äßigen  Wohlstand es, dessen sich die Fin an zen  
d es Herzogtums kurz vor Au sbru ch  d es Dreißigjäh rigen  Krieges er­
freu ten.

Doch schon im Ja h r e  1615 gehören zu den Erzeugnissen der 
lauenburgischen M ü n ze Gep räge, die d as Licht des Tag es bezw. die 
P rü fu n g  au f den P robation stagen  d es Niedersächsischen Kreises zu 
scheuen hatten und auch a ls  ungesetzlich beanstandet wurden, die 
S c h r e c k e n b e r g e r  oder E n g e l g r o s c h e n .  Ih r  innerer W er t 
entsprach nicht dem aufschriftlich bezeichneten von 4 Sch illin gen , sie 
wurden daher auch wohlweislich au ßer Land es in  den Verkehr ge­
bracht. Ursp rünglich eine feinhaltige und beliebte M ü n zsorte der 
Ku rfü rsten  von Sachsen , zuerst geschlagen um 1500 a u s  neu entdeckten 
Silberg ru ben  des Schreckenberges bei Annaberg, mußte sie nunmehr 
ihren ehrlichen N am en  fü r ein m ind erw ertiges Geldstück hergeben, d as 
zu einem Vorläu fer  der bald  einsetzenden Kip p er- und Wip p erzeit 
der Ja h r e  1619— 1622 w u rd e; der N am e Engelgroschen deutet d ar­
au f hin, daß d as M ü n zbild  einen den Wappenschild  haltend en En gel 
Zeigt.

W oh l den meisten Lesern ist die Zeit der Kipper und W ip p er 
bekannt, der In fla t io n  des Dreißigjäh rigen  Krieges, in  der es d as ein ­
träglichste Geschäft der Mü nzm eister und Mü nzp ächter war, die um ­
lau fenden gu thaltigen, au s  Talersilber» geprägten „groben" Sor ten  
gegen geringhaltigeres Kleingeld  unter Zahlu ng ein es scheinbaren A u f­
geld es einzuwechseln, auch die vollwichtigen Geldstücke gegenüber den 
abgenutzten und zu leicht au sgefallenen  a u s der W aage zu „kippen 
und w ippen", um diese nach Um prägung unter immer stärkerem 
Kupferzusatz und leichterem Gewicht erneut in  den Verkehr zu bringen. 
Selbstverständ lich  geschah d ies mit Wissen  der münzberechtigten, an 
dem finanziellen  Erg ebn is stark interessierten Kreisständ e, meist der 
Land esfü rsten, während  sich die Städ te m it Rücksicht au f ihren 
Handelskred it diesen Machenschaften soweit möglich fernhielten  und 
in der Anbahnu ng besserer Verhältn isse ab 1622 vorangingen. Auch 
Herzog August beteiligte sich in  seinen ersten Regieru n gsjah ren  an 
diesem Treiben , dessen Frü chte u n s hier insoweit angehen, a ls  au s 
dem stolzen Groschen nunmehr ein arm seliges Münzchen von weniger 
a ls  s/4 s  Gewicht und geringem Silberg eh a lt geworden war, nach 
dessen Höhe man in  den ohnehin fehlenden Probenzetteln  vergeblich 
suchen würde. D ie der Mü nzau fsicht dienenden Proba tion stage des 
Niedersächsischen Kreises konnten in  diesen Ja h ren , soweit sie ü ber­
haupt durch Beschickung seitens der beteiligten Stän d e zustandekamen, 
gegen den allgem einen  Unfu g nichts ausrichten. D ie folgenden Ja h r e  
der Deflation  b is 1624, in dem infolge der Kriegsw irren  die Tä t ig ­
keit der M ü n ze in Lau enbu rg a. E . einstweilen endet, machen u n s 
noch mit einer neuen Münzbezeichnung bekannt, dem R e i c h s  o r t  
bezw. dessen H älfte. Ort bedeutet V» eines Ganzen , der halbe Ort w ar 
daher V» Ta ler .
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N ach einem Ru h en  der Mü nztätigkeit fü r zwei Jah rzeh n te läßt 
Herzog August in den Ja h ren  1643 und 1646, d iesm al in  R a h e ­
burg, die u n s bereits bekannten Reich sta ler  schlagen. W eitere Ja h r ­
gänge fehlen ebenso wie Kleingeld , da die M ü n ze bald  geschlossen 
wurde. Dagegen gehen von dessen N achfolger, Herzog Ju l iu s  H ein ­
rich, in  den Ja h ren  1657 b is  1662 D u k a t e n  au s, die, w ahr­
scheinlich in  Lauenburg a. E . geprägt, einen neuen M ü n zw ert in  die 
lauenburgische Reih e einführen. Se it  ih rer ersten P rägu n g  in  Vened ig 
im Ja h r e  1284 unveränd ert im Fein geh alt und Gewicht (23Vz Kara t; 
3,49 §, davon 3,44 Z Fein gold ), fü hrt diese wertbeständigste aller 
M ü n zen  ihren N am en  nach dem letzten W orte ih rer ursprünglichen 
Umschrift: „8it  tibi Ltirmte ctatus quem tu reZi8 i8te ckucatu8" (E s  
sei dir, Christu s, d as Herzogtum geweiht, welches du regierst). Die 
Wertbezeichnung selbst fehlt au f diesen wie au f den Dukaten und 
Doppeldukaten des Herzogs Ju liu s  Fr a n z  a u s den Ja h ren  1670 und 
1673, da d as Gepräge der M ü n zen  ihren W er t ohne w eiteres er­
kennen ließ.

Den  wenigen Ta lern  d es letztgenannten Fü rsten , die in ihrer 
Umschrift hervorheben, daß sie „Nach allem  Sch rot und Korn " ge­
prägt seien, steht eine umfangreiche Au sm ü nzu ng von silbernen 
G u l d e n  a u s  dem Ja h r e  1678 gegenüber, die in  ih rer Bezeich ­
nung a ls  Vs Ta ler  ein  Sin ken  ih res früheren W ertbeg r iffs er­
kennen lassen. Se in e  Groschen, Sch illin ge und Sech slin ge tragen 
den Zusatz „Lan d -M u n tz" und bringen damit ihre, wenigstens for­
melle, Umlaufsbeschränkung -au f d as Herzogtum zum Ausdruck, da 
sie nicht nach Reichssu ß geprägt waren. D ie Talerstücke führen, 
zwar nicht in  der Aufschrift, aber in den urkundlichen Qu ellen  wie 
im Volksm u nd e, den N am en  D ü t t c h e n ,  der von dem polnischen 
dudek — Wied ehop f abgeleitet wird. A ls  solcher wurde spöttischer­
weise der polnische Reichsad ler, den ursprünglich gleichwertige polnische 
M ü n zen  trugen, bezeichnet.

D ie Prägetätigkeit der Fü rsten  wölfischen Sta m m es in  den 
Ja h ren  1704 und 1736 b is  1740, die in  Celle und C lau sth a l e r ­
folgte, bringt u n s keine neuen Münzbezeichnungen. Ih r e  Erzeu g ­
nisse sind Sch illin ge nach lübischem Fu ß  und deren vielfache W erte 
b is zum 32 Schillingstück im W erte des Silbergu ld en s. W äh rend  
die Teilstücke d es Sch illin gs, der Sech slin g  und der Dreilin g, sich 
bei bescheidener Größe und Gewicht noch in  ein silbernes Gew and  
kleiden können, muß der halbe Dreilin g  a ls  kleinster W er t  m it 
einem kupfernen vorliebnehmen. D ie letzte lauenburgische P rägu n g  
durch König Fried rich  VI. von Dänem ark au s dem Ja h r e  1830 
(Mü nzstätte A lton a) ist nu r in  einer So r te  erfolgt, dem u n s bereits 
bekannten silbernen Gu ld en .

E s  sind mancherlei Münzbezeichnungen, mit denen w ir bekannt 
geworden sind. W ären  noch die au sw eislich  der Fu n d e im Lande 
umlaufenden fremden Geld sorten hinzugefügt worden, so hätte wohl 
kaum eine deutsche und dänische M ü n ze unerw ähnt bleiben dürfen. 
E s  ist noch nicht gelungen, die in and eren  Gegend en Deu tschland s 
zahlreichen Sp ottn am en  fü r meist minderwertige M ü n zen  im H er-
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zogtum Lauenburg festzustellen, entweder fü r eigene oder fü r ein ­
geführte Geld sorten. So llten  solche in den ü berlieferten  Sch riftqu ellen  
erscheinen, läge ihre Bekanntgabe im In teresse der Heimatforschung 
wie der Münzkund e.


